
Leo Schmidt: Straßenkreuzer der Kaiserzeit 
Mechanismen der Spekulationsarchitektur am Beispiel Freiburg-Wiehre 

Die Wiehre, südlich der Dreisam nicht weit vom mittel­
alterlichen Kern der Stadt Freiburg i. Br. gelegen, ist 
ein ausgedehntes Wohnviertel, das seit den 1870er Jah­
ren bis zum ersten Weltkrieg bebaut wurde. Der weit 
überwiegende Teil der Bausubstanz stammt aus den 
beiden Jahrzehnten vor und nach 1900, also aus der 
Zeit, in der die gestalterische Vielfalt der Architektur ei­
nen Höhepunkt erreicht hatte: Einerseits stand den Ar­
chitekten des späten Historismus das Formenrepertoire 
beinahe aller Zeiten und Landschaften zur Verfügung, 
umzusetzen in alle denkbaren Materialien, ob Stein, 
Kunststein, Putz oder Stuck, Klinker und Terrakotta, 
Metall oder Holz; andererseits schuf sich die unter dem 
Sammelbegriff „Jugendstil" geläufige progressive Strö­
mung neue, teils auch von Vorgegebenem abgeleitete 
Ausdrucksmittel. 

In der relativ kurzen Zeit, in der es salonfähig gewor­
den ist, sich mit der historistischen Architektur zu be­
schäftigen, war schon mancher Kunsthistoriker ver­
sucht, in das Chaos der Stilformen eine systematische 
Ordnung zu bringen. Man schied nach Neoromanik, 
Neogotik, Neorenaissance, Neobarock und auch Neo­
klassizismus (nicht ohne sich hier immer wieder zu är­
gern, daß die Engländer die Bezeichnung „neo­classi­
cism" voreilig schon dem Klassizismus des 18. Jahrhun­
derts verliehen hatten), und mancher meinte gar zu er­
kennen, daß die historischen Stile einander innerhalb 
dieser wenigen Jahrzehnte in ihrer angestammten Ab­
folge ablösten, um so gleichsam die Kunstgeschichte im 
kleinen zu wiederholen. Doch eine solche papierene 
Ordnung erweist sich in der konkreten Anwendung je­
denfalls auf die Architektur der Zeit um 1900 schnell 
als revisionsbedürftig, wenn etwa ein und derselbe Ar­
chitekt sich gleichzeitig in mehreren dieser „Stile" aus­
drückt und beispielsweise um der städtebaulichen Wir­
kung willen neben eine „neoromanische" Kirche ein 
„neogotisches" Pfarrhaus baut. 
Anstatt Erscheinungsformen in ihrer Vielfalt zu katalo­
gisieren, soll hier zunächst einmal nach Gemeinsamkei­
ten gefahndet werden. Gerade innerhalb eines zusam­
menhängenden Stadtviertels ist die Frage nach mögli­
cherweise gleichbleibenden Faktoren zu stellen, deren 
Vorhandensein Übereinstimmungen ­ und vielleicht 
auch die Formenvielfalt ­ erklären und andererseits 
Unterschiede herausstreichen könnte. Nach welcher 
Art von Häusern und Wohnungen bestand Bedarf und 
warum? Decken sich Bedarf und Angebot, und zwar 
nicht nur in der Quantität, sondern vor allem in der 
Qualität des Wohnraums, und warum wird gegebenen­
falls auch am Bedarf vorbeigebaut? Vor allem: Wer 
plant und baut überhaupt die Häuser ­ und nach wel­
chen Gesichtspunkten? Wer bezahlt und wer bezieht 

sie? Welche Auswirkung hatten Bebauungspläne und 
Bauvorschriften? 
Eine Behandlung dieser Fragen am Beispiel des Frei­
burger Stadtteils Wiehre gibt Einblicke in die der Stadt­
entwicklung dieser Zeit zugrunde liegenden Bedingun­
gen. Manches wird sich in vielen anderen Städten 
gleichartig wiederfinden lassen, anderes für Freiburg 
spezifisch sein. Vergleichbare lokale Detailstudien lie­
gen jedoch nicht in großer Zahl vor (auch die publizier­
ten Denkmallisten und Inventare ähnlicher Viertel in 
anderen Städten lassen viele Fragen offen), und so wird 
hier auf eine Einordnung in einen größeren Rahmen 
verzichtet werden. 
Eine Siedlung mit dem Namen Wiehre ist bereits seit 
1008 belegt, ist also älter als die Stadt Freiburg; doch 
der heutige gleichnamige Stadtteil enthält nur wenige 
Strukturen, die vor der Mitte des letzten Jahrhunderts 
entstanden sind: Vor allem die Kirche St. Cyriak und 
Perpetua am Annaplatz und einige Häuser in ihrer un­
mittelbaren Nachbarschaft. Auch einige Straßenfüh­
rungen ­ Kirch­, Loretto­, Basler und Talstraße ­ sind 
bedeutend älter, als die heutige Bausubstanz erkennen 
läßt. Im 19. Jahrhundert siedelte sich in dem ebenen 
Gelände zwischen Dreisam und Sternwald eine be­
trächtliche Zahl von Manufakturen unterschiedlicher 
Größe an. Es entstand geradezu ein „Industriegebiet", 
allerdings bereits durchsetzt mit Fabrikantenvillen, je­
weils in ihrem mehr oder weniger großen Parkgrund­
stück und in unmittelbarer Nähe der zugehörigen Fa­
brikanlage situiert. Die deutliche Tendenz dieses gro­
ßen innenstadtnahen Gebietes, zu einem völlig zerstük­
kelten Gewerbegebiet zu degenerieren, wurde jedoch in 
den siebziger und achtziger Jahren des letzten Jahrhun­
derts aufgefangen und größtenteils rückgängig ge­
macht. Dem lag die bemerkenswerte Einsicht der Stadt­
oberen zugrunde, daß sich in Freiburg wegen Rohstoff­
mangels und peripherer Lage keine überregional kon­
kurrenzfähige Industrie entwickeln könne. „Dagegen 
machten die landschaftliche Schönheit, die Vorzüge des 
Klimas und ­ was noch dazu kommt ­ das geistige Le­
ben, das von einer alten Universität ausgeht, die Stadt 
besonders geeignet zum Aufenthaltsorte für Ruhebe­
dürftige und für vermögende Leute mit höheren kultu­
rellen Bedürfnissen", wie der Volkswirtschaftler Wil­
helm Mewes 1904 rühmt. 
Eine bedeutende Rolle bei der politischen Umsetzung 
dieser Erkenntnis spielt der ein Vierteljahrhundert re­
gierende Oberbürgermeister Otto Winterer (1888­1913). 
Sein Verdienst ist es, den bereits im Jahrzehnt vor sei­
nem Amtsantritt zunächst noch zögernd eingeleiteten 
Prozeß konsequent auf vielen Ebenen und oft auch ge­
gen Widerstand gefördert zu haben: So wurden, wie 
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Mewes berichtet, die Hänge des Schloßbergs ­ um ihre 
Bebauung zu verhindern ­ in städtischen Besitz über­
nommen und mit Anlagen bepflanzt. Es entstanden 
auch die jedem Touristen vertrauten Bächle in der Alt­
stadt: „Zur Verschönerung des Straßenbildes wurden 
sodann die alten, ursprünglich Wirtschaftszwecken die­
nenden offenen Straßenkanäle erhalten und weiter aus­
gedehnt, wurden auch zahlreiche Laufbrunnen aufge­
stellt. Die herrlichen mittelalterlichen Baudenkmäler 
erfuhren eine sorgsame Pflege; man ging im Streben 
nach einer gewissen Einheitlichkeit, einem lokalen 
Grundtone in den größeren Bauwerken sogar soweit ­
worüber sich vom künstlerischen Gesichtspunkte aller­
dings streiten läßt ­ die Formen neuerer öffentlicher 
Bauten aufs engste an jene Stilformen anzulehnen" 
(Mewes). Auch kulturelle Einrichtungen ­ Theater, Mu­
seum, Bibliothek, Orchester ­ wurden gefördert und 
ausgebaut. „Diese rührige Pflege und Ausgestaltung 
der besonderen Vorzüge Freiburgs und ihr allmähliches 

Bekanntwerden in weiten Kreisen haben nun eine gro­
ße Zahl wohlhabender Elemente, namentlich Rentner 
und Pensionäre, in die Stadt gezogen", berichtet Mewes 
1904. Nicht unbeträchtliche Auswirkung wird hierbei 
einem ­ man ist versucht zu sagen: Werbegag ­ Winte­
rers zugeschrieben: Als um 1890 in den Hafenstädten 
Cholera­Epidemien auftraten und die reicheren Bürger 
aus den betroffenen Städten nach Süden flüchteten, tra­
fen sie auf unerwartete Schwierigkeiten, sich anderswo 
niederzulassen. Ängstliche Stadtväter verwehrten ihnen 
aus Furcht vor Verbreitung der Krankheit den Zutritt. 
Winterer allerdings lud ­ wie er sagte, im vollen Ver­
trauen auf die Fähigkeiten der medizinischen Fakultät 
der Universität ­ alle diese Leute ein, sich in Freiburg 
niederzulassen. „Seine Zuversicht wurde glänzend be­
lohnt. Es kam kein Cholerafall vor, aber manche der 
reichen Gäste aus Norddeutschland erwarben hier Vil­
lenplätze und siedelten sich im gastlichen Freiburg an", 
schreibt Winterers Biograph Heinrich Müller 1916. 

1 EIN TEIL DES FREIBURGER STADTTEILS WIEHRE in einer Luftaufnahme von 1944. Die Wiehre ist geprägt durch aufge­
lockerte Bebauung vor allem mit Doppelhäusern. (BRITISH CROWN COPYRIGHT RESERVED, vgl. Quellennachweis). 
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Tatsächl ich h a b e n die „Beru f s losen" (womit nicht etwa 
Arbei ts lose gemeint sind, sonde rn im Gegente i l Leute, 
die es nicht nöt ig h a b e n zu arbei ten) bereits 1895 einen 
Anteil von 23% der Fre iburger Hausha l t e erreicht , ei­
nen Anteil , den sie auch noch 1907 ­ bei wesent l ich 
größere r Einwohne rzah l ­ be ibeha l t en haben . Der An­
teil der Berufs losen u n d ihrer Angehör igen an der Ge­
samtbevö lke rung der Stadt ist d e m g e g e n ü b e r etwas 
niedriger , wohl a u f g r u n d einer ger ingeren Kinderzah l 
der oft schon äl teren be tuch ten Neubürge r . Er beträgt 
im Jahr 1907 18,8%. Unte r den G r o ß s t ä d t e n des Rei­
ches über t r i f f t diesen Wert nur noch W i e s b a d e n gerade 
u m ein zehnte l Prozent , w ä h r e n d der Reichsdurch­
schnit t bei 9,7% liegt. 

Die absolute Einwohne rzah l wächs t dabei von 24 668 
im Jah r 1871 auf 61 504 im Jah r 1900; sie steigt bis 1910 
auf 83 324. Dieser Bevölkerungszuwachs ist auch im 
Stad tp lan ablesbar . Waren im Stad tp lan von 1875 be­
reits projekt ie r te N e u b a u f l ä c h e n eingezeichnet , die das 
bis dah in b e b a u t e Gebie t auf das D o p p e l t e erweiter ten, 
so i l lustriert es die Explosivi tä t des fo lgenden Bau­
b o o m s , d a ß diese ve rdoppe l t e Stad t f läche schon um 
1900 wieder zu eng w u r d e u n d w i e d e r u m erweitert wer­
den mußte . 
Die s tädt ische Politik, die auf Zuzug von außen , u n d 
zwar auf den Z u z u g w o h l h a b e n d e r Neubürge r , setzte, 
war also erfolgreich. Die a n g e w e n d e t e n Mittel zur Stei­
gerung der Attrakt ivi tät ­ Pflege des Stadtbi ldes u n d 
der kul ture l len Einr i ch tungen ­ h a b e n ihre Bedeu tung 
in der s täd t i schen Politik übr igens bis heute beha l ten . 

Als H a u p t i n s t r u m e n t der Stadt zur Verwirkl ichung ih­
rer Vorste l lungen yon einer den A n s p r ü c h e n dieser neu­
en Bürger angemessenen W o h n b e b a u u n g in den neuen 
Stadtvier teln erweist sich die s tädt ische B a u o r d n u n g , 
die 1887 erlassen wird. Sie stellt mit ihren Bes t immun­
gen über die A n o r d n u n g u n d Ges ta l tung der G e b ä u d e 
die Weichen fü r die k o m m e n d e Entwick lung . D e r 
W u n s c h der Stad tve rwal tung nach Steigerung der At­

traktivi tät wird in den n e u e n Vorschr i f ten of fenkund ig . 
Dies beginnt damit , d a ß fü r die unmi t te lbare Umge­
b u n g des B a h n h o f s ­ also den Empfangsbe re i ch der 
Stadt ­ b e s o n d e r e Gesta l tungsvorschr i f t en gemacht 
w e r d e n : Die R ü c k f a s s a d e n der zur Bahnl inie parallel 
ve r l au fenden Bismarcks t raße dür fen nicht den „Cha­
rakter einer Hin te rhaus ­ oder H o f ­ F a c a d e zeigen. Ins­
b e s o n d e r e d ü r f e n Aborte , Küchen , Waschküchen u n d 
ande re un te rgeo rdne t e R ä u m e . . . in keiner Weise zum 
A u s d r u c k ge langen ." 

Prägend fü r die Gestal t der Vorstädte wird aber die Be­
s t immung, d a ß in den neu angelegten Straßen die „Bau­
weise mit Z w i s c h e n r ä u m e n " (in den spä teren Fassun­
gen der B a u o r d n u n g : „ H a l b o f f e n e Bauweise") anzu­
w e n d e n sei. Die Bauten h a b e n einen seit l ichen Abstand 
von 9 m e inzuhal ten . Dabe i „dü r f en auch D o p p e l h ä u ­
ser, deren Fron t l änge 35 m nicht übersteigt , errichtet 
werden . Die Erstel lung größere r H ä u s e r g r u p p e n kann 
die Baupo l i ze ibehörde im E i n v e r n e h m e n mit d e m 
Stad t ra th u n d der B a u ­ C o m m i s s i o n genehmigen . . . Im 
Übr igen d ü r f e n bau l i che Vorsprünge an der Seiten­
w a n d j edes G e b ä u d e s höchs tens bis auf ein Zehnte l der 
Z w i s c h e n r ä u m e vor t re ten ; überdeck te Vorbau ten , als 
Risalite, Veranden , Erker , im G a n z e n nicht mehr als ein 
Drittel der W a n d l ä n g e e i n n e h m e n . " Geregel t wird auch 
die H ö h e der Bauten , der Sockelzone u n d der Geschos­
se. D a r ü b e r hinaus wird die Grenzz i ehung der neu ab­
zus t eckenden Baugrunds tücke und vor allem auch die 
Bauf luch t in den St raßen fes tgelegt ; letztere in der Re­
gel so, d a ß Vorgär ten ents tehen . 

Diesen f ü r die meis ten N e u b a u g e b i e t e der Stadt gülti­
gen Vorschr i f ten geht gle ichsam als Versuchsbal lon ei­
ne „Ortspol izei l iche Vorschr i f t vom 4. Februa r 1886" 
voran , in der zunächs t nur fü r einen kle inen Bereich der 
Wiehre , die „ver länger te S c h w i m m b a d ­ u n d regulirte 
K r o n e n s t r a ß e " , eine solche B e b a u u n g geforder t wird : 
Hier werden „nur get rennte Bauten zugelassen, wobei 
j e d o c h die Erste l lung von D o p p e l h ä u s e r n zulässig ist, 
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unter der Beschränkung, daß die Straßenfacaden dieser 
Häuser ein einheitliches Ganzes bilden, und eine Ge­
samtlänge von 35 m nicht übersteigen". Als seitlicher 
Mindestabstand wird 10 m verordnet. Unmittelbar vor 
diesem Erlaß, 1885, liegt ein Ereignis, das vielleicht 
nicht ohne Einfluß auf diese stadtplanerische Entwick­
lung war: Der „Deutsche Verein für öffentliche Ge­
sundheitspflege" erließ auf seiner Versammlung in 
Freiburg i. Br. am 15. September 1885 seine „Thesen 
über Stadterweiterung, besonders in hygienischer Be­
ziehung", in denen nicht zuletzt auch die offene oder 
halboffene Bauweise angesprochen wird. 

Sehr rasch bildet sich ein Bautypus aus, der in seiner 
äußeren Konfiguration wie in der Grundrißbildung op­
timal auf diese Bauvorschriften zugeschnitten ist. Zu 
den frühesten Beispielen, noch vor 1890, gehört das 
Doppelhaus Erwinstraße 5/7 (Abb. 2 A). Hier ist vorge­
zeichnet, was in den folgenden zwei Jahrzehnten als 
Standardtyp in den Freiburger Stadterweiterungsgebie­
ten alle Stilströmungen und gesteigerten Platzansprü­
che überdauern wird. Doppelhäuser werden von der 
Bauordnung gefordert; daneben werden aber auch 
Gruppenbauten mit meist drei Hausabschnitten zuge­
lassen. Der große Seitenabstand zum Nachbarn und die 
Erlaubnis, seitliche Vorsprünge anzubringen, die ein 
Drittel der Fassade einnehmen können, führen zwang­
los zur Anbringung der Eingänge und der vortretenden 
Treppenhäuser an den Hausflanken. Die Treppenhäu­
ser geben den Zutritt zu Dielen, die sich wiederum zu 
den an der Straßenseite liegenden Haupträumen öff­
nen; die Küchen und Sanitärräume liegen an der Rück­
seite. An der Trennmauer zum Nachbarhaus ist Platz 
für zwei hintereinander liegende Zimmer, wobei das 
gartenseitige unfehlbar mit einer vom vortretenden Kü­
chentrakt abgeschirmten Veranda versehen ist. 

Der Doppelvillen­Typus hat in Freiburg bereits ältere 
Vorläufer, auf die möglicherweise auch schon die For­
mulierungen der Bauordnung reflektieren: Als älteste 
Beispiele sind Anlagen an der Wilhelmstraße und ­ re­

präsentativer ­ an der Wallstraße zu nennen, die aus 
den 1860er Jahren stammen und eine vergleichbare 
Raumanordnung noch in strengen quaderförmigen 
Baukörpern klassizistischen Zuschnitts unterbringen. 
Außerhalb von Freiburg treten gleichartige Doppelvil­
len aufgrund anderer Vorgaben durch die Bauordnun­
gen nur selten in größeren Gruppen auf. Immerhin 
scheint in Frankfurt eine Anzahl von Doppelhäusern 
dieser Art vorhanden zu sein, und auch in der Bonner 
Südstadt gibt es zumindest einzelne Beispiele, die Häu­
sern aus der Wiehre zum Verwechseln ähnlich sind 
(Abb. 3, 4). Vorherrschend ist in Bonn und auch in 
Köln ein verwandter Grundrißtypus, der aber in ge­
schlossener Häuserreihe auftritt. Ihm unmittelbar ver­
gleichbar sind die Mittelabschnitte der Freiburger 
Gruppenbauten (Abb. 5). 
In den einschlägigen Handbüchern und Zeitschriftenar­
tikeln der Zeit war nur einmal ein Doppelhausgrundriß 
dieser Form zu finden. Weißbach und Mackowsky bil­
den ihn 1910 ab, allerdings ohne Angabe der Herkunft 
(Abb. 6). Interessanterweise handelt es sich um ein Ar­
beiterwohnhaus, und die flach gewölbte Form des Fen­
stererkers läßt am ehesten auf englische Provenienz 
schließen. 

Eine Auswahl von Grundrissen aus der Wiehre und aus 
den beiden Jahrzehnten vor und nach 1900 führt diese 
Standardkonfiguration in verschiedenen Ausprägungen 
vor. Die Auswahl ist sicher nicht repräsentativ; sie 
kann es angesichts vieler hundert Bauten dieser Art al­
lein in diesem Stadtteil nicht sein. Es handelt sich zum 
größten Teil um Etagenwohnungen. Daneben gibt es 
aber, besonders vor 1900, auch Doppel­ bzw. Gruppen­
villen, bei denen zwei gleichartige Stockwerksgrundris­
se ein Einfamilienhaus bilden (etwa Konradstraße 
32/34/36, Abb. 2C), und es gibt auch einzeln stehende 
Villen, bei denen ­ offenbar schlichtweg aus Gewohn­
heit des Planverfassers ­ derselbe Grundriß verwendet 
wird, mit der simplen Zufügung einiger Fenster in der 
sonst als Brandmauer geschlossenen Flanke. 

35 



Lichthof 

Kü 

Ba 

WC 

Di 

Erwinstr.91 (19o6) 

5 GRUNDRISS DES HAUSES ERWINSTRASSE 91, er­
baut 1906 von den Architekten I. Mallebrein und H. Billing als 
Mittelabschnitt eines Dreierblocks. Eine aufwendige Abweichung 
von der normalen Konfiguration liegt in der Anlage eines Licht­
schachtes beim Treppenhaus. 

Eine in teressante Frage ist die nach d e m Lebensst i l , f ü r 
den diese W o h n u n g e n en twor fen sind. N u r selten ist 
schon im Bauan t rag eine B e n e n n u n g der R ä u m e zu fin­
den wie beim H a u s G l ü m e r s t r a ß e 15 (Abb. 2E) , doch 
hande l t es sich hier ­ con variazioni ­ zweifel los u m ei­
ne normale Funkt ionsver te i lung . Selbst eine W o h n u n g 
mit sechs Z i m m e r n ist o f f e n b a r nicht etwa f ü r eine kin­
derre iche Famil ie vorgesehen , wie der G r u n d r i ß des 
Hauses Walls t raße 20 zeigt (Abb. 2J ) : Die drei an der 
Fassadense i te l i egenden R ä u m e sind u n t e r e i n a n d e r 
durch große Schiebe türen v e r b u n d e n u n d d ien ten somit 
repräsen ta t iven W o h n f u n k t i o n e n ­ Salon, Bibliothek, 
Jagd­ , Musik­ oder E m p f a n g s z i m m e r sind Bezeichnun­
gen aus der Zeit, die m a n dazu n e n n e n könn te . Als 
Schla fz immer k o m m t allein der große R a u m mit Ter­
rasse an der Brandmaue r se i t e in Frage. Der n e b e n der 
K ü c h e l iegende R a u m an der Rücksei te des Hauses hat 
eine Durch re i che von der kle inen Diele her u n d ist da­
mit als Speisez immer zu ident i f iz ieren. Bliebe als Kin­
de rz immer al lenfal ls die K a m m e r neben d e m Treppen­
haus . Mit seinen vielleicht 12 m2 ist es aber wohl eher 

als Z i m m e r f ü r einen Gas t oder fü r eine Angestel l te zu 
denken , zumal derse lbe R a u m in den anderen Stock­
werken dieses Hauses einen eigenen Zugang vom Trep­
p e n h a u s hat . (Dieselbe Mögl ichkei t , einen R a u m der 
W o h n u n g separa t zu bet re ten , f inde t m a n übrigens 
nicht selten in Fre iburger W o h n u n g e n dieser Art. Bei 
den e in fache ren W o h n u n g e n ­ Schef fe l s t raße 39, Za­
s iuss t raße 78 u n d 30, Abb. 2 F , G, H ­ mag das die 
Mögl ichkei t of fenha l t en , ein Z i m m e r unterzuvermie­
ten.) 

D a ß nicht f ü r K i n d e r geplan t wird, paß t zu der oben 
gemach ten stat is t ischen Beobach tung , daß die in Frage 
k o m m e n d e Benutzersch ich t auch verhä l tn i smäßig we­
nige K i n d e r hat , d a sie übe rwiegend aus von auswärts 
zugezogenen „ R e n t n e r n u n d P e n s i o n ä r e n " besteht , die 
in Fre iburg ihren L e b e n s a b e n d verbr ingen wollen. 

N a c h 1900 ist eine erhebl iche Maßs tabss t e ige rung der 
W o h n u n g e n zu registr ieren. W o h n u n g e n mit weit über 
200 m2 Fläche , die es vorher k a u m gab, w e r d e n eher zur 
Regel. Mit s ieben Z i m m e r n al lerdings, wie bei Dreikö­
n igs t raße 24 u n d Zas iuss t r aße 45 (Abb. 2 K, L), sind al­
le Mögl ichke i ten des e rp rob ten und geläuf igen Typus 
ausgeschöpf t . D a die maxima le Breite der Häuse r 
d u r c h die B a u o r d n u n g u n d den Grunds tückszuschn i t t 
begrenzt ist, schieben diese Häuse r einen langen Flügel 
in die geräumig konzip ie r ten , d u r c h g r ü n t e n Innenbere i ­
che der Straßengevier te . G r o ß e Dielen in diesen Woh­
n u n g e n er innern an die Hal len von Villen. Die R a u m ­
f o r m e n w e r d e n vielfäl t iger: Jede W o h n u n g hat minde­
stens einen R a u m von u n r e g e l m ä ß i g e m Zuschni t t . Die­
se R a u m f o r m e n mit Erkern u n d Nischen sind berech­
ne t auf die zei t typische Art der Einr i ch tung und Möbel­
a n o r d n u n g in den Z i m m e r n , wie sie aus zeitgenössi­
schen I n n e n a u f n a h m e n zu e n t n e h m e n ist: Hier hat die 
Bildung von halb abgesonde r t en Sitz­ u n d Aufentha l t s ­
bere ichen i nne rha lb größere r R ä u m e einen hohen Stel­
lenwert . Derar t ige R a u m f o r m e n wirken sich natür l ich 
auf die A u ß e n a n s i c h t aus u n d t ragen (je nach dem ge­
s ta l ter ischen Vermögen des Archi tek ten) zu einer noch 
größeren plas t i schen Aufg l i ede rung u n d D u r c h b i l d u n g 
der B a u k ö r p e r bei. 

N a c h 1910 tritt eine in te ressante U m k e h r u n g in der 
R a u m n u t z u n g auf : Die H a u p t r ä u m e werden von der 
Straßense i te zurückgezogen u n d nach hin ten oder an 
die Seite verlegt (Abb. 2 Q , R, S): Zweife l los eine Reak­
t ion auf die nun häuf ige r a u f t r e t e n d e n M o t o r f a h r z e u g e 
auf den St raßen . 

Z u den Charak te r i s t ika des kaiserzei t l ichen Bauwesens 
gehör t es, d a ß Archi tek ten u n d Bauf i rmen nicht etwa 
auf K u n d e n warte ten , die ihnen einen Auf t r ag erteilen 
w ü r d e n ; sie w u r d e n selbst aktiv. Das P h ä n o m e n der 
„ S p e k u l a t i o n s b a u t e n " hat alle gründerze i t l ichen Stadt­
erwei te rungsgebie te gepräg t : Archi tek ten kauf t en Bau­
land , oft in größeren z u s a m m e n h ä n g e n d e n Flächen , 
u n d en twar fen d a f ü r W o h n b a u t e n . Diese Bauten l ießen 
sie selbst auf eigenes Risiko a u s f ü h r e n , u m d a n n d a f ü r 
einen K ä u f e r zu finden. Im Ideal fa l l waren diese Unter­
nehmer ­Arch i t ek ten an der a u s f ü h r e n d e n Bauf i rma be­
teiligt oder b e s a ß e n sogar die Ziegelei , die das Bauma­
terial l ieferte. So lassen sich in der Wiehre geradezu 
kleine „ I m p e r i e n " einzelner Archi tek ten feststel len, zu­
s a m m e n h ä n g e n d e Inseln, die aus H ä u s e r n eines Ent­
werfers u n d Erbaue r s bes tehen . Ein Beispiel ist der Ar­
chitekt Eugen Schmidt , der zwischen 1888 u n d 1900 
fast die gesamte S c h w i m m b a d ­ u n d K r o n e n s t r a ß e be­
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6 GRUNDRISS einer nicht näher 
bezeichneten Arbeiter­Doppelhaus­
hälfte. Aus: Weißbach/Mackowsky, 
Das Arbeiterwohnhaus, Berlin 1910. 
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7 FREIBURG, tfaus Konradstraße 
32/34/36. Architekt ist E. Schmidt, 
1896. Vgl. Grundrisse 2 C. 
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8 F R E I B U R G , Haus 
Erwinstraße 5/7. Architekt 
I. Engelbrecht, ca. 
Vgl. Grundrisse 2 A. 

baute, um dann das Revier zu wechseln und in ähnli­
cher Weise in dem neu erschlossenen Bereich Günters­
tal­/Schwaighofstraße aktiv zu werden. 

Diese Situation läßt sich folgendermaßen zusammen­
fassen: Einem durch städtische Politik angelockten 
Kreis von wohlhabenden potentiellen Hauskäufern und 
­bewohnern, überwiegend aus fernen Städten, steht ei­
ne leistungsfähige Bauindustrie gegenüber, die ­ so 
darf man sicher unterstellen ­ entschlossen ist, maxima­
len Gewinn zu machen. Die äußeren Spielregeln wer­
den abgesteckt von der Bauordnung, die darauf be­
dacht ist, die Attraktivität der Stadt durch ansprechen­
de Neubaugebiete zu erhalten und zu mehren. 
Angesichts dieser Situation spielt der herkömmliche 
Mechanismus der Erstellung von Wohnbauten, die Ab­
sprache zwischen Bauherr und Architekt und damit die 
Umsetzung individueller Wünsche, eine völlig unterge­

ordnete Rolle; sie erscheint geradezu hoffnungslos ana­
chronistisch und verschwenderisch gegenüber der effi­
zient durchorganisierten Massenproduktion, die die 
Bauindustrie in eigener Initiative ausstößt. Statt dessen 
gibt es die beschriebene einheitliche Struktur, den Stan­
dardgrundriß, der optimal den Bestimmungen der 
Bauordnung entspricht und gleichzeitig den vermuteten 
Bedürfnissen der Benutzer entgegenkommt; eine Ein­
heitsstruktur, die alle modischen Veränderungen des 
Äußeren übersteht (Abb. 7, 8, 9). 

Eine Beschäftigung mit den „Stilen" um 1900 bliebe al­
so buchstäblich an der Oberfläche des Problems; die 
vielfältige Erscheinungsform der Verpackung ver­
schleiert die industriell bedingte Gleichartigkeit des In­
halts. Welche Ursache, welchen Sinn hat diese extreme 
Vielförmigkeit des Äußeren? Eine mögliche Erklärung 
gibt beispielsweise Wiltrud Petsch­Bahr in einem Arti­
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9 FREIBURG, Haus Wallstraße 20. Ar­
chitekten sind I. Mallebrein und H. Billing, 
1903. Vgl. Grundrisse 2 I. Dieses und die 
beiden in Abb. 7 und 8 gezeigten Häuser il­
lustrieren einen Ausschnitt aus der gestalte­
rischen Bandbreite dieser im Kern gleichar­
tigen Mietshäuser. 

10 FREIBURG, Haus Landsknechtstra­
ße 5/7/9 in der Detailansicht. Architekt ist 
E. Brütsch, 1903. Die bereits seit langem 
von historistischen Häusern geläufige 
Kombination von Klinker­Fassadenflächen 
mit Details aus Haustein bzw. Kunststein 
wird unmittelbar nach 1900 gern in „mo­
dernen" Jugendstilformen ausgeführt. 
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11 „GESCHMACKSSPEKULATION" UND EIGENSTÄNDIGES DESIGN in der Wohnarchitektur der Jahrhundertwende und 
bei Automobilen der 50er Jahre. Die beiden Bauten stammen aus dem Jahr 1904: Links das Haus Schwarzwaldstraße 6 von dem Archi­
tekten E. Brütsch, rechts das Haus Maria­Theresia­Straße 6 von dem Architekten R. Schmid. Links unten das Heck eines Cadillac Eldo­
rado, Modell 1959; daneben ein Jaguar Mark 1 von 1955. Während die beiden linken Beispiele jeweils ein Grundthema durch eine Viel­
zahl von modischen Einzelformen variieren, stellen die beiden rechten Objekte ­ obwohl selbstverständlich auch zeitgebunden ­ jeweils 
einen in sich schlüssig durchgebildeten Entwurf dar. 

kel über die B o n n e r Süds tad t , ein in vielerlei Hinsicht 
der Wiehre vergle ichbares Stadtvier te l : 

„In krassem Gegensa tz zu den e in förmigen Grundr i s ­
sen stehen die ind iv idua l i s ie renden Fassaden , deren 
Formenre i ch tum dem Bildungs­ u n d Besi tzrepräsenta­
t ionswil len seiner Bewohner en t sprach . . . der Formen­
re ich tum (n immt) im Laufe der 90er Jah re ­ paral lel zu 
d e m im Zuge der G e l d a n h ä u f u n g gesteigerten Reprä­
sen ta t ionsbedür fn i s ­ merkl ich zu, wobei häuf ig meh­
rere St i lepochen n e b e n e i n a n d e r Verwendung Finden. 
So weisen selbst die Häuse r , die eindeut ig vom Jugend­
stil geprägt sind, bis auf wenige A u s n a h m e n zusätzl ich 
romanis ie rende , got is ierende oder Rena i s s ance fo rmen 
auf. N a c h 1910 tritt unte r dem Einf luß der geänder t en 
Kapi ta lve rwer tungsbed ingungen (Rat ional i s ie rung ­

G e w i n n u n g einer funk t ions losen Formensp rache ) eine 
F o r m b e r u h i g u n g ein, u n d die letzten vor dem ersten 
Weltkrieg err ichteten Bauten weisen schon j enen „ge­
re inigten" , neoklass iz is t ischen Reformst i l auf , an den 
n a c h 1918 wieder a n g e k n ü p f t wurde . " 

D e m n a c h wären es die Bewohner , deren „Bildungs­
u n d Besi tzrepräsenta t ionswi l len" in der Fassadenge­
s ta l tung zum Ausdruck kommt . Aber nicht die Bewoh­
ner en twer fen das Haus , nicht einmal der Eigentümer 
wird in aller Regel den Bau oder dessen Entwurf vor 
der Fert igstel lung gesehen h a b e n : Das Wesen der Bau­
spekula t ion ist es j a gerade, auf Verdacht zu produzie­
ren u n d f ü r das fert ige Objekt einen Käufe r zu f inden . 
Dami t ist auch die Gesta l tung Teil der Spekula t ion ­
Spekula t ion nicht auf die R a u m a n s p r ü c h e der Nutzer , 
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sondern auf ihren Geschmack - und das vermeintliche 
Auftrumpfen des kaiserzeitlichen Bürgertums mit prä­
tentiösen Hausfassaden wird zur Angelegenheit der 
Spekulationsunternehmer, die sich im Wettbewerb um 
Käufer gegenseitig mit attraktiver Verpackung ihrer 
Produkte ausstechen wollen. Dabei hat auch die er­
wähnte Stilmischung ihren Sinn, da der vorsichtige 
„Geschmacksspekulant" auf diese Weise seinen poten­
tiellen Käufern zwar „moderne", aber nicht etwa avant­
gardistische Gestaltung anbieten konnte (Abb. 10). 

Somit dient die Außengestaltung erst sekundär der Re­
präsentation des Eigentümers oder Bewohners; ihre er­
ste Funktion ist es, für sich selbst zu werben, um sich 
verkaufen zu lassen. Oder, um eine Analogie zu gebrau­
chen: Die Situation entspricht derjenigen der Auto­
branche. Die Firmen werfen zahlreiche unterschiedli­
che Modelle auf den Markt, die auf die vermuteten 
Käuferwünsche abgestimmt sind. Die inneren Struktu­
ren und die Technik sind weitgehend gleich ­ fahren 
kann man in allen, nur Größe und Luxus sind unter­
schiedlich und natürlich die dekorativen Details. Das 
Gleichnis läßt sich fortführen, wenn man etwa an ame­
rikanische Automodelle der fünfziger und sechziger 
Jahre denkt: Jedes Jahr erschienen äußerlich veränder­
te, neue Modelle. Man versuchte sich im Kampf um die 
Käufergunst gegenseitig zu überbieten mit noch üppi­
geren Formen und noch reicherem Dekor, doch inner­
halb gewisser Grenzen ­ Avantgardismus war auch hier 
nicht gefragt, jedenfalls nicht bei der Mehrheit. Das 
Äquivalent hierzu bei den wilhelminischen Wohnbau­
ten ist die Beobachtung, daß sich die Bauten mit einiger 
Übung fast bis aufs Jahr datieren lassen. Zu keiner frü­
heren Epoche war die Architektur einer so schnellebi­
gen Mode unterworfen. Analog ist auch, daß konserva­
tive Grundstrukturen lang beibehalten und nur durch 
moderne Details verjüngt werden, um beidem gerecht 
zu werden: dem Wunsch nach dem Gewohnten und 
nach dem Modischen (Abb. 11). 

Noch in einem weiteren Punkt scheint das Bild vom 
Straßenkreuzer adäquat. Bekanntlich sträubte sich die 
amerikanische Autoindustrie gegen die Herstellung 
kleinerer Typen mit dem Hinweis, nur mit den großen 
Modellen ließen sich auch lohnende Gewinnspannen 
erzielen. Ähnliches dürfte auch für die anspruchsvollen 
Wohnbauten der wilhelminischen Ära gegolten haben. 
Das Ergebnis waren zeitweise Überangebote an großen, 
teuren Wohnungen ­ resultierend in Massenpleiten von 
Spekulanten ­ während gleichzeitig die Wohnungsnot 
der weniger finanzkräftigen Schichten zum immer wie­
der von Politikern beschworenen Problem wurde. 

So wie die Spekulation hinsichtlich der Wohnungsgrö­
ßen offenbar auch schiefgehen konnte, so war sicher 
auch die Geschmacksspekulation nicht gegen Irrtümer 
und Fehlentwicklungen gefeit. Es ist daher zu fragen, 
ob die schlichteren, strengeren Fassadenformen seit et­
wa 1908/10 ­ unmittelbar nach einer extremen Talsohle 
der Bauproduktion! ­ wirklich ein Reflex der „geänder­
ten Kapitalverwertungsbedingungen" (Petsch­Bahr) 
sind oder ­ simpler ­ die Verarbeitung des deutlicher 
gezeigten Publikumsgeschmacks anzeigen: Eine Frage, 
die, wie viele andere, in diesem Zusammenhang nur an­

gedeutet, aber nicht schlüssig beantwortet werden 
kann. 

In diesem Artikel ist nicht versucht worden, die behan­
delten Bauten mit der Aura epochaler Kunstwerke zu 
umgeben. Doch auch das Gegenteil ist nicht ange­
bracht. Wir alle kennen die pauschale Herabwürdigung 
der kaiserzeitlichen Architektur ­ zum Teil schon durch 
Zeitgenossen, aber vor allem seit den zwanziger Jahren 
­ ebenso wie die Glorifizierung einer gänzlich neuen, 
nunmehr „funktionalen" und also viel besseren Archi­
tektur. Einmal abgesehen davon, daß sich in den be­
schriebenen wilhelminischen Wohnbauten höchst ange­
nehm leben läßt (ein Faktum, das der Autor aus eigener 
Erfahrung bekräftigen kann): Ist der Vorwurf mangeln­
der Funktionalität wirklich gerechtfertigt? Oder, weiter 
gefaßt, kann die ganze Architektur einer Zeit überhaupt 
unfunktional sein? 

Wahrscheinlicher ist, daß der Grad an Funktionalität 
nicht an einem absoluten und damit ahistorischen 
Maßstab zu messen ist, sondern an dem Ziel, das ange­
strebt worden ist. Nichts kann funktionaler sein als et­
wa das Staatsappartement eines Barockschlosses mit 
seiner Identität von Form und Funktion, von Grundriß, 
Dekoration, Möblierung und dem Zweck, die Bedeu­
tung des Bewohners herauszustreichen. Der erreichte 
Grad an Funktionalität ­ definiert als optimale Umset­
zung der Entstehungsbedingungen und der Ziele in die 
gebaute Form ­ ist damit bei den behandelten Bauten 
im Schnitt recht hoch anzusetzen. Städtische Wirt­
schaftspolitik, Stadtbild, Bauvorschriften, Einkommen 
des Architekten und wohl auch der Geschmack der Be­
wohner sind Gesichtspunkte, die hier über die „reine" 
Wohnfunktion hinaus eingearbeitet worden sind und 
die diese Objekte ungeachtet ihres Wohn­ und ihres 
Kunstwertes auch zu hervorragenden historischen 
Quellen für ihre Entstehungszeit machen. 

Literatur (Auswahl): 
Badischer Architecten­ und Ingenieursverein: Freiburg im 
Breisgau ­ Die Stadt und ihre Bauten, Freiburg i. Br. 1898. 
Bauordnung der Stadt Freiburg, 1887, 1890, 1910. 
Grunsky, Eberhard, und Volker Osteneck: Die Bonner Süd­
stadt; Landeskonservator Rheinland, Arbeitsheft 6, Köln 
19762. 
Kneile, Heinz: Bürgerliche Wohnarchitektur in Städten des 
Großherzogtums Baden, Phil. Diss. Freiburg i. Br. 1976. 
Ders.: Stadterweiterung und Stadtplanung im 19. Jahrhundert. 
Auswirkungen des ökonomischen und sozialen Strukturwan­
dels auf die Stadtphysiognomie im Großherzogtum Baden, 
Freiburg i. Br. 1978. 
Mewes, Wilhelm: Bodenwerte, Bau­ und Bodenpolitik in Frei­
burg i. Br. während der letzten 40 Jahre (1863­1902), Karlsru­
he 1904. 
Petsch­Bahr, Wiltrud: Die Bonner Südstadt ­ Zur Verwertung 
eines bürgerlichen Wohnviertels. In: Joachim Petsch (Hg.): 
Architektur und Städtebau im 20. Jahrhundert, Berlin 1974. 

Dr. Leo Schmidt 
LDA • Referat Inventarisation 
Colombistraße 4 
7800 Freiburg i. Br. 

41 


